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achdem der Dichter Kito Lo-
renc im März 2008 siebzig ge-

worden war, kamen urplötzlich die
Ehrungen. Zuerst erhielt er in Ser-
bien nach Erich Fried, Peter Hand-
ke, Volker Braun und anderen den
„Goldenen Schlüssel der Poesie von
Smederevo“. Es folgten der Ehren-
doktor an der TU Dresden und der
Lessingpreis des Freistaates Sach-
sen.

Spät, aber nicht zu spät hatte es
endlich einen erwischt, der weitge-
hend unbeachtet aber unmerklich
an seinem Werk baut. Und nicht
nur das: Lorenc, in Schleife bei
Weißwasser geboren, gilt auch als
Schatzmeister sorbischer Dicht-
kunst „von den Anfängen bis zur
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Gegenwart“. Immer wieder sichtet
Kito Lorenc Weltsplitter in seiner
abgeschiedenen Dichterklause am
Fuße des Czorneboh, immer wie-
der spiegelt er seine Sichtsplitter in
die Welt zurück.

Ironie und Aberwitz
So auch in seinem jüngsten Buch,
das in der bemerkenswerten Reihe
„Europa erlesen – Literaturschau-
platz“ erschienen ist und 55 bislang
nur verstreut publizierte, vor allem
aber neue Gedichte enthält. Ob-
wohl er seinen Beruf herrlich kari-
kiert: „Dichter muß man nicht mö-
gen … Dichter haben nichts gelernt
können nichts … Dichter kann
man nicht ernst nehmen“, plädiert
diese Sammlung dafür, dass man
Dichter wie Kito Lorenc doch mö-
gen kann und ernst nehmen sollte.

Auffallend ist seine glatteisver-
dächtige, allgegenwärtige Ironie,
wenn er zum Beispiel in „Der klei-
ne Ruhm“ die „kleinen Dichter …
eines Sonntags spurlos verschwin-
den“ lässt „zwischen Unterholz
und Windbruch,/ in den grün und

blau geschlagenen Wald“. Surreal
schräge Verse wechseln sich mit ru-
hig melancholischen Naturbildern
ab. Auf einen solchen Vers muss
man erst einmal kommen: „Die we-
nigsten Meisen/ sind gedrosselte
Amseln“. Gedichte gelten dem
50.  Jahrestag der „Heckflosse“, der
„Durchreiche“ bei Mutter oder dem
„Handtuch über der Morgenlatte“.

Gern werden Sprichwörter und
Redewendungen verballhornt,
wird dicht ne-
ben dem Wort-
wörtlichen vor-
beizitiert, auf
dass der Aber-
witz umso deut-
licher die Wirk-
lichkeit am Na-
senring vor-
führt. Auch
zeigt Lorenc an
einem Beispiel,
wie ein und das-
selbe Gedicht,
einmal in sorbi-
scher Sprache
„Druhe kolije“,

einmal in deutscher Fassung „Zwei-
te Schiene“, nicht zwangsläufig ein
und dasselbe ist. Darin findet sich
angesichts voreilig prophezeiter
„blühender Landschaften“ und Ta-
gebaurestlöchern um Bautzen der
gallige Vorschlag, in „blühenden In-
dustriebrachen Indianer-/ Wig-
wams Sorbenreservate Mondsied-
lungen“ einzurichten „mit Fast-
Food-Ständen Rummelplätzen/ Rin-
gelpiez zum Anfassen  … Däum-
chen drehen Wundertüten kleben/
klugscheißen“.

Dem Buch ist statt eines Vor-
worts die ebenso warmherzige wie
respektvolle Laudatio zum „Golde-
nen Schlüssel“ beigegeben, ge-
schrieben von dem Belgrader Lite-
raturwissenschaftler und Überset-
zer Zlatko Krasni, ein Credo, ein
Memento mori, denn wenige Tage
vor der Preisverleihung verstarb
Krasni 57-jährig. Das Büchlein zeigt
sich in hoffnungsvoll dunklem Blau
mit Frontispiz und kleinem Format
bei 158 mal 98 Millimetern. Wie
immer bleibt das Gedichtformat
unmessbar.

Die wenigsten Meisen sind gedrosselte Amseln

Von Michael Wüstefeld
SZ.KULTUR@DD-V.DE

In seiner Lyrik sammelt der
deutsch-sorbische Dichter
Kito Lorenz Wundertüten
voller Wirklichkeit.

Kito Lorenc:
Erinnerung an eine
Nacht im Freien
Wieser Verlag,
71 Seiten, 12,95 Euro

chlimmer geht es kaum: Ein
dauergrinsender Macho mit

schneeweißen Zähnen singt vor ei-
ner Palmen-Fototapete fiese Schla-
gertexte wie „Hula Hula das ist Fun,
Hula Hula in the Sun“. Über
7 000 mal wurde das Video bei You-
Tube angeschaut. Hat hier ein eitler
Hobbybarde im Keller seine Karao-
kemaschine getestet?

Weit gefehlt. Henning Straßbur-
ger ist bildender Künstler. Er stu-
dierte an der Universität der Künste
Berlin in der Klasse des Malers Da-
niel Richter und verließ im vergan-
genen Jahr die Kunstakademie Düs-
seldorf als Meisterschüler von Al-
bert Oehlen. Der gebürtige Meiß-
ner sieht sich als Vertreter des abs-
trakten Expressionismus in Traditi-
on des „Bad Painting“. Seine Bilder
malt der 26-Jährige mit den Fingern
direkt aus der Tube: Öl auf Lein-
wand. „Das bewusst hässliche und
schlechte Malen entstammt kunst-
historisch aus einer Protesthal-
tung“, sagt er. „Heute ist es selbst
zur Hochkultur geworden.“

Straßburger ärgern Menschen,
die sagen, ein Bild müsse einfach
dekorativ aussehen. „Kunst muss
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schwierig sein“, sagt er. Warum
sollte sie sonst eine Wissenschaft
sein, die man über Jahre studiert?

Seine Kunstprojekte betrachtet
Straßburger gänzlich unroman-
tisch und streng analytisch. Sie ent-
stehen im Kopf, bevor sie auf der
Leinwand landen – oder eben als Vi-
deos bei YouTube.

Zwei selbst komponierte Titel
veröffentlichte Straßburger bislang
auf dem Musikportal, produziert
mit Gleichgesinnten namens Dörte
Dancehall und Paul Goldkante und
anderen befreundeten Künstlern.

Die Idee entstand im vergange-
nen Jahr im Hamburger „Golden
Pudel Club“, wo Straßburger aus-
stellte. Die Goldenen Zitronen, eine
Punkband, die schon in den 80er-
Jahren mit unorthodoxen Schlager-
adaptionen für Aufsehen sorgte, in-
spirierte den Maler zu seinem ge-
wagten Selbstversuch. Immerhin
stand seine künstlerische Integrität
auf dem Spiel.

Die Kunstwelt staunt
„Ich will weder Schlager produzie-
ren noch Schlager parodieren“, be-
teuert Straßburger. Vielmehr gehe
es ihm um die zentrale Frage seines
Schaffens: Was macht Kunst aus
und welche Rolle spielt der Kon-
text, in dem sie zu sehen ist?

Flimmern die Clips in Ausstellun-
gen über eine Leinwand, staunt die
Kunstwelt über so viel Experimen-
tierfreude. Bei YouTube ist „Hula
Hula“ dagegen nur einen Klick von
Alexander Marcus entfernt, der
schleimigen Kunstfigur des deut-

schen House-Musikproduzenten
Felix Rennefeld („Papaya“).

Straßburger dagegen will keine
Kunstfigur sein, sondern selbst
Kunst schaffen, indem er mit Kli-
schees überfrachtete und dabei be-
wusst handwerklich schlechte Mu-
sik und Videos produziert und die
Reaktionen einfängt.

„Die neue Härte“, sein erstes
Lied, will Straßburger als transfor-
mierten Roland-Kaiser-Hit verstan-
den wissen. Eine tiefe, abgehackte,
amelodische Strophe mit Texten
wie „Deine Füße, schöne Grüße“
wechselt sich mit einem engelsglei-
chen Schmalzrefrain ab: „Ich seh in
deine Augen, ich riech an deinem
Haar, du hast ne Haut so wie Mar-
mor, dass ich dich liebe, ist klar.“ In
der Strophe hupt eine nervtötende
Tuba, im Refrain zirpen die Geigen.
Das Versmaß holpert wie in einer
Glückwunschanzeige. Der Künstler
strahlt mit einer dicken Schicht
weißer Theaterschminke auf den
Zähnen in die Kamera – stets fron-
tal und eindimensional, wie auf ei-
nem Gemälde.

Nur mühsam kann sich Straßbur-
ger gegen den Vorwurf verteidigen,
mit seinen skurrilen Videos vor al-
lem Aufmerksamkeit erheischen
zu wollen. „Jedes Detail hat seinen
Sinn“, sagt er, der auch ausgebilde-
ter Orchesterposaunist und Diri-
gent ist. Wenn im Video eine Hand
eine Rose ins Bild hineinreiche,
dann halte sie diese exakt wie der
Engel im Gemälde „Verkündigung“
des italienischen Malers Sandro
Botticelli. „Die Texte entstehen

morgens unter der Dusche“, sagt
Straßburger. „Wenn sie mir am
nächsten Tag noch einfallen, dann
sind sie gerade flach genug.“

Während die meisten Kunstex-
perten „Die neue Härte“ beklatsch-
ten, rümpfen unbelastete Zuschau-
er eher die Nase oder fragen wahl-
weise in ihrem Kommentar auf
YouTube: „Henning???? Is dat jetzt
dein Ernst?????“

Drei Videos für 6 000 Euro
„Beim zweiten Song ist es interes-
santerweise genau umgekehrt“,
sagt Straßburger. Während die
Künstlerwelt über den zu realen
Ballermann-Sound von „Hula Hula“
meckert, erwischt man sich selbst
schon mal beim Mitwippen.

Zurzeit arbeitet Straßburger an
seinem dritten Musikvideo „Heiße
Nächte wie Sonnenbrand“. Bis zum
kommenden Jahr sollen es acht
werden, nicht mehr und nicht we-
niger. Die drei ersten Videos könn-
ten bis dahin vielleicht als Vinyl-
schallplatte gepresst und zum Kauf
angeboten werden – für rund 6 000
Euro pro Stück. „Das ist eben
Kunst“, sagt Henning Straßburger.
Angst vor kommerziellem Erfolg
als Sänger hat er nicht. Bald schon
will er die Videos wieder aus dem
Netz nehmen. Und Konzerte gibt er
sowieso keine, es sei denn es gibt
Anfragen seiner Lieblingssendun-
gen: dem ZDF Fernsehgarten oder
„The Dome“.

Die Musikvideos finden Sie auf
www.sz-online.de/strassburgerK

Deine Füße, schöne Grüße

SZ.KULTUR@DD-V.DE

Der aus Meißen stammende
Maler Henning Straßburger
inszeniert sich als aalglatter
Schlagerstar. Ein großer
Spaß – und ernste Kunst.

Von Henry Berndt

Als freischaffender Künstler lebt sich Henning Straßburger seit seinem Studienabschluss in seinem Atelier in Berlin-Pankow aus (Foto li.). In seinem Mu-
sikvideo „Hula Hula“ inszeniert sich der Meisterschüler als Schlagerstar mit schneeweißen Zähnen (Fotos re.). Fotos: Straßburger

er Dirigent und Pianist Daniel
Barenboim erhielt den Deut-

schen Kulturpreis 2009. Barenboim
bekam die mit 30 000 Euro dotierte
Auszeichnung der Stiftung Kultur-
förderung am Freitag in München
für sein musikalisches Lebenswerk.
Zudem wurde der Generalmusikdi-
rektor der Staatsoper Unter den
Linden für das Engagement für sein
West-Eastern Divan Orchestra ge-
ehrt, in dem junge Musiker aus ver-
schiedenen Nahost-Staaten seit
1999 zusammen musizieren.

Barenboims „künstlerische Le-
bensleistung“ liege vor allem in sei-
ner „universalen Repertoirebeherr-
schung“, sagte der Musikkritiker Jo-
achim Kaiser in seiner Laudatio
beim Festakt in der Allerheiligen-
Hofkirche der Münchner Residenz.

Der Preisträger, in Berlin zum
Chefdirigent auf Lebenszeit er-
nannt, bringe in seinem Orchester
Musiker zusammen, „die eigentlich
Todfeinde sein müssten und deren
Väter sich blutig bekriegten“.

Der Musiker als Friedensstifter
Barenboim sagte in seiner Dankes-
rede, dass die Konflikte zwischen Is-
raelis und Palästinensern nicht mit
„politischen Kompromissen oder
militärischen Angriffen“ zu lösen
seien. Die Menschen müssten an-
fangen, anders zu denken.

Daniel Barenboim spielt auf vie-
len Bühnen. Der 67-jährige Israeli
ist als herausragender Pianist und
Dirigent bekannt, als Orchester-

gründer und
Friedensstifter.
Er ist General-
musikdirektor
der Staatsoper
Unter den Lin-
den. 2000 er-
nannte ihn die
Staatskapelle
Berlin zum
Chefdirigenten
auf Lebenszeit.
Barenboim wur-
de am 15. No-
vember 1942 in

Buenos Aires geboren. Seine Eltern
waren Juden russischer Abstam-
mung, die sich als Klavierlehrer
durchschlugen. Mit fünf Jahren be-
kam er den ersten Klavierunter-
richt, im Alter von sieben stand er
mit Beethovens Klaviersonaten auf
der Bühne. 1952 zog die Familie
nach Israel, 1954 brachten ihn sei-
ne Eltern zum Dirigierunterricht
nach Salzburg. Mit Deutschland
verbindet den Künstler, der 1963
erstmals nach Berlin kam, viel. Er
gilt als enger Begleiter der Wieder-
vereinigung.

Der Deutsche Kulturpreis wurde
seit 13 Jahren zum ersten Mal wie-
der vergeben. 1996 musste die Stif-
tung Kulturförderung ihre Tätig-
keit aus finanziellen Gründen un-
terbrechen. (dpa)
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Er beherrscht
ein universales

Repertoire
Der Dirigent Daniel
Barenboim erhielt den
Deutschen Kulturpreis für
sein Lebenswerk.

Daniel Baren-
boim Foto: dpa

o schwer wie im Jubiläumsjahr
der 60. Internationalen Film-

festspiele Berlin hat es die Jury
wohl schon lange nicht mehr ge-
habt. Jurypräsident Werner Herzog
und seine Mitstreiter – darunter
Hollywoodstar Renée Zellweger
und die deutsche Schauspielerin
Cornelia Froboess – könnten zwi-
schen drei ebenso politisch wie
künstlerisch ambitionierten Fil-
men wählen: Werken aus Japan,
der Türkei und dem Iran, die ohne
einen Goldenen Bären sicher keine
breitere Öffentlichkeit erreichen
würden.

Einziges Zugpferd in der Favori-
tenrunde ist Roman Polanskis Polit-
thriller „Der Ghostwriter“ mit
Pierce Brosnan und Ewan McGre-
gor in den Hauptrollen. Harte, aber

S

lohnenswerte Kost ist der japani-
sche Bären-Anwärter „Caterpillar“.
Koji Wakamatsu erzählt von einem
hochdekorierten Soldaten, der aus
dem Zweiten Weltkrieg ohne Arme
und ohne Beine zu seiner Frau zu-
rückkehrt. Die radikale Demontage
eines vermeintlichen Kriegshelden
ist in klaren, oft nur schwer erträg-
lichen Bildern gedreht, die lange
nachwirken – ein starkes Plädoyer
gegen den Krieg.

Der Iraner Rafi Pitts geht in sei-
nem Film „Zeit des Zorns“ ganz an-
dere künstlerische Wege, um seine
politische Botschaft zu vermitteln.
Filmthema ist der stoische Rache-
feldzug des Familienvaters Ali, des-
sen Frau und Tochter bei einer
„Auseinandersetzung“ zwischen
Polizei und Demonstranten er-
schossen wurden. Pitts spielt die
Hauptrolle selbst.

Im dritten Bären-Favoriten spielt
die Natur eine Hauptrolle. In
traumwandlerisch schönen, ruhi-
gen Bildern erzählt der türkische
Filmemacher Semih Kaplanoglu in
„Honig“ von einer Kindheit im
ländlichen Anatolien. (dpa)

Ohne klare Favoriten

Von Elke Vogel

Auf der 60. Berlinale ist der
Kreis der Bären-Anwärter
klein und extravagant.

SZ.KULTUR@DD-V.DE

Wer in schönen Dingen einen schö-
nen Sinn entdeckt – der hat Kultur.
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Oscar Wilde (1854–1900)

Koalition streitet um
Nationalmuseum

Chemnitz.  In der sächsischen Re-
gierungskoalition bahnt sich ein
Streit um die Umsetzung des Pro-
jekts eines Nationalmuseums an.
Nachdem die FDP distanziert auf
den Vorschlag von Kunstministerin
Sabine von Schorlemer (parteilos)
reagiert hatte, die Einrichtung in-
nerhalb des künftigen Chemnitzer
Landesmuseums für Geschichte
unterzubringen, signalisierte die
CDU-Fraktion der Ministerin am
Freitag Unterstützung. Ihr Vor-
schlag habe Charme, erklärte der
Abgeordnete Günther Schneider in
Dresden. (dpa)

Zero-Künstler Otto Piene
schuf Porzellan-Arbeiten

Meißen.  Die international beach-
tete Zero-Kunst ist jetzt auf Meisse-
ner Porzellan zu haben. Zero-Mitbe-
gründer Otto Piene ließ in der Ma-
nufaktur seine ersten acht Werke
brennen, darunter Einzelplatten,
Diptychons und Triptychons. Piene
hatte die Zero- Bewegung 1957 in
Düsseldorf mitbegründet. Sie ent-
wickelte sich zu einer der bedeu-
tendsten Kunstbewegungen der
Nachkriegszeit. Zero-Künstler woll-
ten mit der Kunst bei null begin-
nen. Die Meissen-Stücke Pienes
sind Unikate und tragen die Meisse-
ner Schwerter. (dpa)

Sängerin Ines Paulke
nimmt sich das Leben

Berlin. Die Sängerin Ines Paulke ist
tot. Die 51-Jährige nahm sich in
Bayern das Leben, berichtete
bild.de. Das habe ein Freund der
Sängerin am Freitag gesagt und da-
mit einen Bericht des „Berliner Ku-
rier“ bestätigt. Die Popsängerin mit
klassischer Gesangsausbildung hat-
te in der DDR viele Auftritte im
Fernsehen und war Gast internatio-
naler Festivals. 1987 wurde sie als
Sängerin des Jahres gewählt. Ihre
LP „Die Farbe meiner Tränen“ war
1988 erfolgreichste Amiga-Platte
des Jahres. Nach der Wende trat sie
auch erfolgreich in Theater, Kaba-
rett und Musical auf. (SZ)

Schauspieler und Regisseur
Lionel Jeffries gestorben

London. Der britische Schauspieler
und Regisseur Lionel Jeffries ist tot.
Das Urgestein der britischen Film-
szene starb am Freitagmorgen mit
83 Jahren. Der Kahlkopf mit der Ba-
ritonstimme erlag einer langen
Krankheit in einem Pflegeheim. Jef-
fries spielte in über 100 Filmen mit,
vor allem in den 1950er und 1960er
Jahren, darunter „Die grüne Min-
na“ mit Peter Sellers sowie mehre-
re Miss-Marple-Verfilmungen. (dpa)

||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||N A C H R I C H T E N

!!


